 

Slawenburg aus Beton und Holz 
In Raddusch werden Resultate dreißigjähriger Ausgrabungen im südlichen Brandenburg gezeigt
HELMUT CASPAR
Raddusch. Seit Jahrzehnten wird im südlichen Brandenburg Braunkohle im Tagebau gewonnen. Das hat die Region nachhaltig verändert. Viele Menschen mussten umgesiedelt werden, Dörfer sind verschwunden. Bevor die Bagger gruben, haben Bodendenkmalpfleger das Gebiet untersucht. Ergebnisse dreißigjähriger Braunkohlenarchäologie werden neuerdings in der Slawenburg Raddusch (Kreis Oberspreewald-Lausitz) präsentiert – Steinwerkzeuge, Keramiken, Reste von Brand- und Körperbestattungen, Hinterlassenschaften aus der Bronze- und der Eisenzeit, aber auch der germanischen Periode.
Mit dem Bau der Slawenburg in Sichtweite der Bundesautobahn 15 und der Bundesstraße 115 wird, stellvertretend für unzählige durch den Braunkohlentagebau vernichtete Zeugen der Vergangenheit, der Region ein Stück historische Identität zurück gegeben. Das Projekt kostete rund drei Millionen Euro für den Burgwall und 1,2 Millionen Euro für die Ausstellung. Wichtigste Geldgeber sind die Lausitzer und Mitteldeutschen Bergbauverwaltung, das Land Brandenburg und die Bundesregierung. 
Bei der Slawenburg Raddusch handelt es sich, wie Projektleiterin Harriet Bönisch erläutert, nicht um den über 1000 Jahre alten Ringwall aus Holz und Erde, der schon längst vergangen ist. Vielmehr erhebt sich auf originalem Standort eine nach Plänen des Cottbuser Architekturbüros Sasse und Partner in Zusammenarbeit mit dem Brandenburgischen Landesamt für Denkmalpflege und Archäologischen Landesmuseum errichtete architektonische Adaption, um die ein Wassergraben verläuft. Der neun Meter hohe Wall besteht aus einem innen hohlen und begehbaren Betonkern, der wie vor tausend Jahren mit Holzstämmen verkleidet ist. Wie die rostartig übereinander geschichteten Eichenstämme miteinander in slawischer Zeit verzahnt wurden, zeigt die Ausstellung. Den Hof kann man durch zwei Tortunnel betreten, deren Lage durch Ausgrabungen belegt ist. 
Eine Computersimulation in der 600 Quadratmeter großen Ausstellung schildert, wie Raddusch zur Erbauungszeit etwa um das Jahr 850 ausgesehen hat. Hier erfährt man auch, dass es auf ziemlich engem Raum zwischen Alt Golzen im Westen und Cottbus im Osten etwa 40 solcher Fluchtburgen gegeben hat. Fünf Anlagen wurden vor der Überbaggerung archäologisch erforscht – Tornow, Schönfeld, Presenchen, Groß Lübbenau sowie Raddusch. Die Gründe für die auffällige Konzentration solcher Bauten lassen sich nicht genau erklären. Ihre Anlage erfolgte offenbar im Zusammenhang mit der deutschen Ostexpansion. 
Ausgrabungen ergaben, dass im Burghof Hütten und vier Brunnen der zum Stamm der Lusizi zählenden Menschen standen, nach denen die Region Lausitz heißt. Die Lusizen waren Bauern und lebten ausserhalb der Burg. Bei Gefahr suchten sie hinter dem Wall Schutz. Nach der Eroberung der Lausitz durch den Markgrafen Gero im Jahre 963 und der Unterwerfung der Lusizen wurde die Burg aufgegeben und verfiel.
Die Ausstellung dokumentiert anhand von Befunden die früheste Geschichte der Region und verweist mit einem gotischen Portal der Kirche von Wolkenberg auch auf die reiche Baugeschichte der Lausitz und die Rolle der Kirche bei ihrer Christianisierung in nachslawischer Zeit. In der Mitte der Ausstellung ist, gleichsam als Symbol für die Eingriffe des Braunkohletagebaus in die Kulturlandschaft, ein Teil eines Schaufelradbaggers aufgebaut. Die folgenden Funde geben darüber Aufschluss, wie die Menschen seit der Jungsteinzeit gelebt haben. In den Fußboden eingelassene und durch Glasscheiben geschützte Grabstellen machen den Totenkult erlebbar. Im letzten Abschnitt werden Zeugnisse der germanischen Besiedlung gezeigt, und die Besucher sehen, welcher Mühen es bedurfte, aus dem in der Gegend vorgefundenen Raseneisenstein Eisen zu gewinnen. 
Die Slawenburg Raddusch ist täglich von 10 bis 18 Uhr geöffnet, weitere Informationen unter www.slawenburg-raddusch.de. 
Mit "Zurück" zur Themenübersicht "Museen, Denkmalpflege"
